Raus freun, 


Unterhaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


nene ut. ee 


Nr. 267 


Bromberg, den 20. November 1932. 


nn ee˖ DN 


Ein Tag im Jahr ist den Toten frei‘ 


Trolt. 


Vorloſchen alle Kerzen, 

Und bliebft du ganz allein, 

So werden deine Schmerzen 

Doch nicht vergebens ſein. 

In deine Tiefen dringend, 
Bereiten fie dich ftill 

für Neues, das da kommen 

Und dich erwecken will: 

Es klingt vielleicht aus Worten, 
Es blickt ein Menfcb dich an, 

Und wieder fiehlt du Pforten 
Erlöfend aufgetan. 

Du bangft nicht mehr im Schreiten, 
Nacht ift voll Sternenlicht; 

Du fühlft: wohl kannft du gleiten, 
Verlorengeben nicht! 
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Totenſonntag. 


Wenn die letzten fahlen Blätter müde zur Erde fallen, 
wenn die Natur ſich ſtill auf das große, weiße Schweigen 
vorbereitet, dann feiern wir den Gedenktag an unſere To⸗ 
ten. über dem kleinen Kirchhof ſchwingt der Nachhall feier⸗ 
licher Glockenklänge, die Gräber find mit friſchen Blumen 
geſchmückt, und in den hohen, grünen Lebensbäumen ſingt 
der Herbſtwind ſein ſchwermütiges Lied. Düſter beben ſich 
die unzähligen Kreuze vom blaſſen Herbſthimmel ab und die 
grauen, verwitterten Gedenkſteine, deren Inſchriften kaum 
noch zu leſen ſind. Vieviel Arbeit und Streben, wieviel 
Wünſchen und Hoffen, wieviel Leben liegt hier begraben! 
Alle dieſe Menſchen, die jetzt die große, ewige Stille umfängt, 
die jetzt ausruhen von den Kämpfen ihrer Tage, gingen einſt 
wie wir ihren Lebensweg durch Freuden und Leiden, bis der 
Tod ein jähes Halt ſprach. 

5 „Mitten wir im Lehen find von dem Tod umfangen * 
Vielleicht iſt für die, die heute noch in namenloſem Leid an 
den Gräbern ihrer Lieben trauern, ſchon morgen die Stunde 
gekommen, in der ſie nach urewigem, unfaßbarem Geſetz aus 


dieſem Leben abberufen werden! Es gibt keine größeren 
Gegenſätze als Tod und Leben, und doch ſind beide untrenn⸗ 
bar miteinander verbunden, iſt eins ohne das andere nicht 
denkbar. Ins Leben treten heißt dem Tod entgegengehen, 
und Sterben heißt in ein neues Leben, in die Heimat ein⸗ 
gehen. „Er iſt heimgegangen“, ſagen wir von einem Toten, 
und in dieſem Wort liegt unſer ganzer Ewigkeitsglaube, 
liegt das Bewußtſein, daß das Leben nichts weiter iſt als ein 
Durchgang, daß die unſterbliche Seele eine Heimat hat, die 
jenſeits alles Irdiſchen liegt. Die Gräber ſind nicht zuge⸗ 
fallen, ſondern offene Tore, und während wir weinen, 
lächeln die ſchon, um die wir klagen. Wir glauben, das An⸗ 
denken unſerer Toten ſegnen zu müſſen, doch wenn das 
friſche Leid vernarbt iſt, wenn wir wieder ruhig werden, 
dann erkennen wir, daß ihr Segen uns allezeit nahe iſt, 
daß die innere Verbundenheit mit den Dahingegangenen 
unlösbar iſt, daß die Liebe ſtärker iſt als der Tod. 
Ernſte Mahnung zur Selbſtbeſinnung ſei uns der 

Gedenktag an die Toten! Unſer Leben währt, an der Welten⸗ 
uhr gemeſſen, nur eine flüchtige Sekunde. Es gilt, die kurze 
Friſt, die uns zum Wirken und Schaffen gegeben iſt, nicht 
unnütz verſtreichen zu laſſen, damit wir einſt, wenn unſer 
letztes Stündlein gekommen iſt, nicht zu ſagen brauchen: 
wir haben umſonſt gelebt! Die tiefe Verbundenheit mit den 
Toten, die wir lieben, wollen wir im Herzen bewahren, 
unſere Kraft aber gilt den Lebenden! Wenn wir an dieſem 
Tage ſtiller Einkehr und Selbſtbeſinnung neuen Lebensmut 
ſchöpfen und neuen Troſt gewinnen, ſo iſt der Sinn des 
Totenſonntags erfüllt. Wie unendlich koſtbaren Samen 
übergeben wir unſere Toten dem Gottesacker und hoffen, 
daß ſie einſt zu einem neuen Leben auferſtehen. 

„Ausgeſät nur, ausgeſät 

wurden alle die, die ſtarben; 

Wind und Regenzeit vergeht, 

und es kommt ein Tag der Garben.“ 


Witwenleid. 
Von Giſela Dahlen. 


Menſchen ſchreiten durch den dunklen Herbſttag. Über 
ihnen allen liegt laſtend die Trauer des Totenjonntags, fie 
alle zieht die Stimmung des trüben Tages, die von Sterben 
und Vergehen redet, in ihren Bann. Frauengeſtalten gehen 
dahin im langen Zuge derer, die heute hinauswandern auf 
die Friedhöfe, um liebe, teure Gräber zu ſchmücken — 
Frauengeſtalten, hinter denen der leichte ſchwarze Schleier 
weht, der von Einſamkeit und Witwenleid ſpricht. Und die 
Witwenhaube rahmt ein Geſicht, aus dem große, ſchmerz⸗ 
erfüllte Augen in leere Fernen blicken. 

Tag der Trauer — Tag der Schwere! Doppelt ſchwer für 
alle, die heute zum erſten Male den Totenſonntagsgang zu 
einem noch friſchen Grabe antreten. Einſamkeit zieht um 
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Die Seit wird kommen, Andres, wo ſie auch uns in 
Leinen wicheln und in einen Sarg legen. Laß uns 
tun, lieber Junge, was wie dann gerne möchten getan 
haben und unjer Dertrauen auj Gott ſetzen ! 
Matthias Claudius. 
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die Frauen ihre Kreiſe, die den Gatten verloren, Einſam⸗ 
keit, die nicht einmal durch liebe, vertraute Geſichter von Kin⸗ 
dern oder Geſchwiſtern durchbrochen werden kaun. Jäh zer⸗ 
riſſene Lebensgemeinſchaft hat hier Wunden geſchlagen, die 
nicht heilen werden in abſehbarer Zeit, die vielleicht erſt in 
Jahren leicht vernarben, um doch weiterzubrennen ein 
Leben lang. h - x 

Verſchiedenartig iſt der Anblick der ſchwarzgekleideten 
Frauengeſtalten, die über die ſchmalen Wege des Friedhofs 
ſchreiten. Müde, ſchwer und ſchleppend iſt der Schritt der 
Einen, die zerbrochen wurden von dem Schlag des Schick⸗ 
ſals. Oftmals geſtützt auf den jungen ſtarken Arm der Kin⸗ 
der, gehen ſie dahin, Bild eines zerſtörten Lebens, ein 
Baum, der in den Wurzeln ſeiner Lebenskraft vom Blitz⸗ 
ſtrahl getroffen wurde. Daneben die anderen, die das 
ſchwere Geſchick erſtarren ließ zu einer ſteinernen, unnatür⸗ 
lichen Ruhe. Automatenhaft gehen ihre Schritte, automaten⸗ 
haft legt die Hand den friſchen Kranz auf den Hügel, auf dem 
vielleicht noch die Blumen und Kränze des Begräbniſſes 
welken. Ausdrucks⸗ und verſtändnislos ſchweift der Blick 
über die Stätte, über den ſtillen Hügel, unter dem der 
Inhalt ihres Lebens liegt. Die ſteinerne Ruhe iſt immer 
die ſchlimmſte Wirkung, die der Tod eines geliebten Men⸗ 
ſchen auslöſen kann, ſie iſt meiſt der Beweis dafür, daß dieſer 
Schlag nie überwunden wird oder daß Jahre liebevollſter 
Fürſorge notwendig ſind, um den Menſchen über den natür⸗ 
lichen Schmerz der Heilung zuzuführen. 

Und andere gehen dahin, in deren Schreiten Schmerz 
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und doch ſtille Größe liegt. In ihren Zügen prägt ſich der 


Wille aus, mit dieſem Schweren fertig zu werden, über das 
Schickſal hinauszuwachſen. Nicht leicht iſt dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen, und oft will Verzweiflung das Wollen vernichten. 
Aber wir ſehen es an der Haltung dieſer Frauen, daß ſie 
ihres Schmerzes Herr werden, wir ſehen es an dem ſtillen 
und doch kraftvollen Blick ihrer Augen, daß ſie nicht ver⸗ 
geſſen, aber überwinden werden. 

Viel Leid ruſt dieſer Tag wach, viel Kummer und Trä⸗ 
nen ſind die Begleiter der Frauen, die um den Lebens⸗ 
gefährten Trauer tragen. Wir wanderten zuſammen — nun 
bin ich allein. Ich kann dir nicht mehr klagen, wie ſchwer 
ich trage an meinem Leid, denn es geht um dich, um dich! 
Die Jahre, die wir nebeneinander und miteinander gingen, 
ſie ſcheinen heute ſo kurz — war es nicht erſt neulich, daß ich 
dir die Hand fürs Leben reichte? Eine kurze Spanne Zeit, 
und doch ſo inhaltreich, inhaltvoll gerade durch das Mit⸗ 
einander, Füreinander! Nun bin ich allein 

Und viele find da, die nicht hingehen können zu einem 
geliebten und umſorgten Grabe, deren Gedanken nur hin⸗ 
fliegen zu den weiten Feldern, 
Kreuzen ſtehen. Eines nur dieſer Kreuze gehört mir, zu 
dem einen ſchreitet meine Seele voll Trauer. Aber ſie alle, 
alle, die ſchlichten Kreuze, umfaßt mein Schmerz in ſtillem 
Gedenken ... 
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Mutter Marthes Totenfeier. 


Mutter Marthe, an deinem kleiten, niedrigen Häuschen 
lann ich noch heute nicht vorübergehen, ohne an dich, du 
liebe Alte, zurück zu denken. Wie oft ſind wir Kinder nach 
dieſem kleinen Häuschen gegangen — nein gelaufen, ge⸗ 
rannt. Nicht ſchnell genug konnten wir es erreichen, bei 
dir ſein. Immer hatteſt du Zeit für unſere kindlichen 
Schmerzen. Mit verſtörten Geſichtern kamen wir an, glück⸗ 
lich lächelnd verließen wir dich. Nicht ein einziges Mal 
haſt du uns unverrichteter Sache forgeſchickt. Wo nahmſt 
du nur alle Zeit her; denn Arbeit hatteſt du doch übergenug. 
Elf Kinder, die alle verſorgt fein wollten. Und doch, kamen 


auf denen Millionen von 
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wir, daun leuchteten deine ſchönen braunen Augen uns 
wie Sterne entgegen. — — — = i 

Und dann, als ich nach Jahren wiederkam. — — — 
Alles fand ich verändert. Alles? Nein, Mutter Marth 
war dieſelbe geblieben. Wohl war ihr Haar gebleicht, aber 
nicht Zeit, nicht Leid konnten ihr etwas anhaben. Wie 
eine Heldin hat ſie getragen, was das Schickſal ihr gebracht 
hat. Nie hat ein Menſch ſie klagen gehört. Und doch, wie 
bitter muß es ſie getroffen haben. Vier Söhne ruhten in 
Frankreichs Erde. Sieben andere Kinder raffte die tückiſche 
Krankheit hintereinander hinweg. Ihr guter Mann über⸗ 
lebte dies nicht lange; auch ihn trug ſie hinaus auf den 
ſchönen grünen Friedhof zur ewigen Ruhe. Nun war ſie 
allein. Wie ſchön war fie noch heute mit ihren 89 Jahren. 
Freilich hatte das ſchwere Leid Falten in ihr Geſicht gegra⸗ 
ben, aber ihre ſchönen braunen Augen blickten noch heute, 
wie vor vielen, vielen Jahren, unter dem ſchwarzen 
Spitzenhäubchen hervor, das ſie an Stelle des weißen mit 
der wunderſchönen lila Seidenſchleiſe, die ſtets unſere kind⸗ 
liche Bewunderung hervorgerufen hatte, trug. 


Es war November, und der Totenſonntag näherte ſich. 
Da kamen mir ſo allerlei Gerüchte zu Ohren. Wir ſaßen 
gerade mit einer Handarbeit im warmen Zimmer, da 
ſtürzte ein junges Ding lachend zu uns: „Denkt euch nur, 
nun iſt die alte Marthe gauz und gar veerückt geworden. 
In dieſem Jahr will ſie gar zwölf Kerzen anzünden!“ Er⸗ 
ſtaunt blickte ich von meiner Arbeit auf. „Ach, meinte meine 
Freundin, ich vergaß, dir es zu erzählen. Jeden Toten⸗ 
ſonntag breunt an Mutter Marthes Feuſter ein Lichtlein. 
Zu keinem Menſchen ſpricht ſie darüber. Einmal wollten 
die Kinder wiſſen, was es zu bedeuten habe. Da fing ſie an 
zu erzählen, wie ihre Toten zu ihr kommen; aber als ein 
luſtiges Ding darüber lachte und erklärte, „die Toten kön⸗ 
nen ja gar nicht kommen“, da wurde fie ſehr böſe und hat 
alle weggeſchickt. Kein Meuſch hat je wieder etwas darüber 
von ihr erfahren. 5% 

Mir wurde ganz eigen zu Mute. Wo blieb da der ge 
rechte Ausgleich des Lebens? Uns allen hatte ſie immer 
Verſtändnis entgegengebracht. Und nun, da ſie vielleicht 
eine mitfühlende Seele brauchte, ſtand ſie allein, ganz allein. 
Verlacht wurde fie noch. Mußte fie nicht lauben, fie habe 
all ihre Güte an Unwürdige gegeben? Mein Entſchluß 
ſtand feſt. Ich wollte verſuchen, auszugleichen, ein klein 
wenig wenigſtens. Am Sonnabend nor dem Totenfeſt ging 
ich zu ihr. „Komm, Mutter Marthe, wir wollen gemeinkam 
unſere Gräber ſchmücken. Hab' ja auch all' meine Lieben 
da“. „Mit mir willſt gehen?“ Ein großer Blick aus ihren 
braunen Augen traf mich. „Haſt denn Zeit für mich?“ 
Ungläubig ſah ſie mich an. „Aber, Mutter Marthe. den 
ganzen Tag, wenn du willſt! Sacht hatte ich meinen Arm 
um ihren Hals gelegt und ſchaute ihr innig in die Augen. 
„Haſt doch immer Zeit gehabt für unſre Nöte, gelt?“ „Ja, 
ja“, nickte ſie. Da nahm ich mir ein Herz und ſprach: 
„Möchte ſo gern ein biſſel über unſere lieben Toten mit 
dir reden, die andern haben ja kein Verſtändnis dafür.“ 
„Haſt's auch ſcho merkt? Dummköpfe ſind's, net rede’ Lamm 
ma mit ihne.“ Ganz böſe ſah fie aus. „Gelt, nun gehen wir! 
Nacha da kummſt z'rücka und dann vertällen wa uns.“ Ein 
glückliches Lächeln huſchte über ihr altes Geſicht. Ich 
wußte, ich hatte geſiegt und würde ihre Geſchichte erfahren. 

Als wir dann zurückkamen dunkelte es bereits. Sie 
ſchob mich in ihr Stübchen. Sie ſelbſt war noch einmal 
hinausgegangen. Nach einem Weilchen kam ſie, hielt ein 
Päckchen in der Hand und ſah ſo glücklich aus, wie ich ſie nie 
geſehen. 

Und dann zog ſie mich zu ſich, und als ob ſie gar keine 
Zeit mehr hätte, fing fie ſchnell an zu erzählen. Und ich 
hörte eine Geſchichte, die mir tief zu Herzen ging. 

Wie fie alle ihre Lieben verloren hatte, wie ſie faſt ver⸗ 
zweifeln wollte. Wie dann am erſten Totenſonntag ſich die 
Türe öffnete und ihr lieber Alter zu ihr kam und ſie bat, 
ein Lichtlein an das Fenſter zu ſtellen, damit auch die Kin⸗ 
der den Weg zu ihr fänden. Damit ich auch alles recht ver⸗ 
ſtände, ſprach fie hochdeutſch. „In jedem Jahr hab' ich's nun 
fo gehalten, und immer ein Lichtchen angebrannt, und dann 
waren ſie alle da. Mit einem jeden konnt' ich Zwieſprach' 
halten. Und wenns Kerzlein niedergebrannt war, nu ba 
gingen ſie halt wieber, und meine ſchönſte Feier im Jahr 
war zu End'. Und in jedem Jahr komm'n fie wieder“. 
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hatte. Wer kann es ergründen? 
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Und nun wurde mir doch eiwas geuecleg zu Mude, 
denn ihre Augen hatten einen jo ſeltſamen Glanz be⸗ 
tommen; die alte Uhr ſchnarrte und aus der Ofenbank 
fangen die Heimchen dazu. Geheimnis voll ſah fie mich an 
und flüſterte: „Weißt, wie fie nun letzte Mal da waren, 
da haben fie mir verſprochen, mich's nächſte Mal mitzu⸗ 
nehmen. Und ich weiß, morgen kommen ſie und holen mich, 
fie halten s Wort. Und zwölf Lichtlein ſoll ich anzünden, 
und wenn die nuntergebrannt find, dann gehen wir alle. 
Siehſt, dafür hab' ich hier die Lichtlein g'holt.“ Dabei deu⸗ 
tete ſie auf das kleine Päckchen, das ſie mitgebracht hatte. 
„Aber 8 ſpät worden, geh' nur heim“. Ich fühlte, ſie 
wartete auf ein Wort von mir. Da ergriff ich ihre Hand, 
ſtreichelte fie und ſprach: „Dab ſchönen Dank, ich glaube es 
ſchon. Und wenn du morgen deine Feier gehalten haſt, 
dann komm' ich wieder zu dir und du erzählſt mir, was ſie 
geſagt haben“. Ich hörte noch ihre Antwort: Komm uur, 
komm, mich findſt' nimma“. Noch einmal ſtrahlten mich ihre 
lieben Augen an, dann war ich hinaus. f 

Den ganzen Sonntag über war ich in Gedanken bei ihr. 
Zum Friedhof kam fie nicht; aber als ſich die Dämmerung 
leiſe hinab ſenkte, da flammten an ihrem Fenſter die zwölf 
Lichter auf. Als ich nach einem kurzen Weilchen wieder 
zu ihrem Fenſter blickte, war alles dunkel. Sonderbar, 
noch konnten ſie nicht ausgebrannt ſein. Eine ſeltene Un⸗ 
ruhe ergriff mich. Raſch holte ich einige Nachbarn und ging 
mit ihnen zu ihr. Leiſe klopften wir, erhielten aber keine 
Antwork. Als wir behutſam die Türe öffneten, ſahen wir 
Mutter Marthe im Lehnſtuhl am Feuſter. Die Hände ge⸗ 
faltet, ein glückliches Lächeln auf dem alten Geſichtchen. 
Heute war es aber nicht runzelig, der Tod hatte alles ge⸗ 
glättet. Das alte Geſangbuch war hinabgeglitten. So war 
ſie mitten in ihrer ſchönſten Feier hinübergeſchlummert. 
Hatte ihr letzter Atemzug die Lichtlein verlöſcht? Nein, 
hatte ſie mir nicht geſagt: „morgen löſcht jedes ſein Lichtchen 
allein?“ Waren ſie wirklich bei ihr geweſen und hatten es 
getan? Oder war es irgend ein Luftzug, der ſie ausgeblaſen 


Gertrud Klawonn. 


Mandus Frixens erſte Reife 


Roman von Ewald Gerhard Seeliger. 
Urheberſchutz für (Copyright by) A. F. Rohrbacher Verlag, 
Berlin⸗Lichterſelde. 
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„Sei nicht jo wehleidig, Junge!“ fuhr Greggers fort 
und lächelte ſchmerzlich. „Es lohnt ſich nicht. Daß einer ſter⸗ 
ben muß, darüber braucht ein vernünftiger Meuſch nicht zu 
heulen, es läßt ſich ja doch nichts daran ändern. Es muß 


geſchieden fein! Um dieſen Kurs kommt keiner herum. Die. 


Welt iſt nun mal ſo eingerichtet.“ 

Mandus nickte erſchüttert. 

„Wenn aber die Frau keine Träne für mich übrig hat,“ 
ſprach Greggers 
Wenig iſt es nicht, das kannuſt du mir ſchon glauben! 
Dreißig Jahre hab' ich darauf geſpart. 
kaufſt du dir ein Schiff, wenn du erſt Kapitän biſt. 
das Schiff taufſt du auf meinen Namen.“ 

Mandus brachte kein Wort über die Lippen, und das 


Und 


dünne Büchlein mit den Zahlen und den Zinſen hing ihm 


plötzlich wie eine Zentnerlaſt in der Taſche. 7 

„Ach nein!“ lächelte Greggers. „Das iſt dummes Zeug. 
Du brauchſt kein Geld. Du wirſt deinen Weg ſchon machen, 
denn du haſt den nötigen Murr in den Knochen und im 
Kopf. Gib ihr alſo das Sparkaſſenbuch auf jeden Fall. Sie 
hat acht lebendige Kinder. Und ſie ſoll für fremde Leute 
Er mehr ſchrubben und feudeln. Das iſt mein letzter 

e.“ „ 

Nun hub draußen wieder Andres Ochwatts taktmäßiger 
Geſang an, und Greggers tat die Augen zu. 

Als Jonni am nächſten Morgen ins Logis trat, gab 
Greggers keine Antwort mehr. Er war in der Nacht ganz 
ſtill und mit abgeblendeten Lichtern auf Nimmerwieder⸗ 
leben davongekreuzt, um die allerletzte Verklarung abzu⸗ 
egen. f 

Entblößten Hauptes ging Jonni hinaus und ließ die 
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weiter, „dann ſollſt du das Geld haben. 
Und für das Geld 


Flagge Hoibiiod een. Die Arbeit ruhte, uud 
Wort wunde geſprochen. Die beiden Steuerleute ftellten 
das Ableben des Bootsmanns feſt. Jakob nähte die Leiche 
in ein neues Stück Bramtuch und legte untenhin das ab⸗ 
geſchätelte Ende der gebrochenen Ankerkette. 

Als die Sonne auf der Krimm lag, ließ Jonni den 
Großtop back braſſen, nahm die Höhe und die Breite auf, 
nahm die Mütze ab und trat an die Lauſplanke, auf der 
die Leiche fertig zum Hinuntergleiten lag. Alle ſtanden ſie 
in der Runde herum, auch der Koch, der ſeine Schürze ab⸗ 
gezogen hatte, und Cornelius von Holten, der die Wache 
hatte und als letzter vom Achterdeck kam. Tetje dagegen 
blieb am Ruder und klemmte ſeine Mütze unter den linken 
Oberarm. 8 j 

„Angeſaßt!“ befahl Jonni mit gedämpfter Stimme. 

Alle Mann griffen an die Planke. 

„Hoch!“ kommandierte er weiter. 

Das Fußende ſchob ſich langſam über Steuerbord. 

„Der Junge ſagt das Vaterunſer auf!“ gebot Jonni. 

Wiederum ſtieg Mandus der würgende Ball in der 
Kehle empor. Aber er riß ſich zuſammen, bezwang den 
Störeufried und ſagte das Gebet ſtockungs⸗ und ſehlerlos 
herunter. 

„Amen!“ wiederholte Jonni. 

Dann ſenkte ſich die Planke nach außeubord, und Greg⸗ 
gers Mohrt, der Bootsmann, glitt aufrecht in ſeine ewige 
Heimat hinab! 5 8 

Jonni verſchwand und ließ ſich vorerſt nicht blicken. 
Wind und Strömung blieben weiterhin günſtig, das Groß⸗ 
ſegel war beigeſetzt, die Reulrahe ausgewechſelt, und ſo 
konnte er ſich wieder ſeinen Bordgriflen und dem Genever 
widmen, mit dem er ſie zu vertreiben gewohnt war. 

An der Back wollte ſich der alte, unbefangene Ton nicht 
ſogleich wieder einſtellen. Immer wieder ftreiften die 
Blicke der Zurückgebliebenen die leere Koje. 

Auf Greggers Kiſte ſetzte ſich Feiner. Am dritten Tage 
wurde fie auf Jonnis Beſehl in die Segelkammer getragen 
und der Vorfall zum ecke der Verklarung im Journal 
vermerkt. An Greggers Stelle wurde Tetje zum Boots⸗ 
mann ernannt, und keiner mißgönnte es ihm. 


Bordlatein. 


Am nächſten Sonntag ſpielten ſie alle im warmen 
Sonnenſchein auf dem Großluk Karten: zuerſt Meine Tante, 
deine Tante, dann Das große Los oder Poluiſche Bank und 
zuletzt das im lieben Vaterland polizeilich verpönte Küm⸗ 
melblättchen. Sogar Mandus und der Koch machten mit. 
Wer einen Hauptgewinn einheimſte, mußte einen Groſchen 
in die Pinke zahlen. Das war eine leere Konſervendoſe, 
die in der Mitte ſtand. . 

Als der Koch zum Abendeſſen rief, ſchüttelte Tetie die 
Pinke um und zählte den Juhalt. 4 

„Achtzehn Mark und ſechzig Pfennige!“ rief er und warf 
das Geld wieder hinein. „Nach dem Eſſen ſpielen wir um 
die Pinke.“ 

Damit waren alle einverſtanden. Aber nachdem ſie ſich 
geſättigt hatten, war die Spielluſt vergangen. — 

„Erzählen wir uns was!“ ſchlug Tetje vor. „Wer das 
bejie Garn abwickelt, der kriegt die Pinke. Mir fällt nichts 
ein, ich bin Preisrichter.“ x : 

„Oho!“ begehrte Kuno auf. „Das iſt gegen die Ge⸗ 
ſchäfſtsordnung. Erſt abſtimmen!“ 

„Ach, dummes Zeug!“ rief Tetje. „Ich bin nicht für den 
Parlamentarismus. Das iſt bloß Sand in die Augen.“ 

„Du haſt wohl Angſt, daß du nicht gewählt wirſt?“ 
ſtichelte Kuno. g 

„Nein,“ lachte Tetje, „ich hab' nur Angſt, daß du ge⸗ 
wählt werden könnteſt. Und dann darfſt du dich doch an⸗ 
ſtändigerweiſe an dem Preisausſchreiben nicht beteiligen.“ 

„Ich bin für Tetje!“ ſchrie Kuno und hob die Hand. 

Alle lachten. 

„Einſtimmig gewählt!“ ſtellte Tetje ſeſt und ſchüttelte 
die Pinke wie eine Klöterbüchs. „Wer fängt an?“ 

ach es auch eine Lügengeſchichte ſein?“ fragte Kuno 

9. 

„Warum denn nicht?“ antworteten ſie durcheinander. 
„Geſchichte iſt Geſchichte. Bloß langweilig darf ſie nicht ſein. 
Wer langweilig iſt, der wird an die Luft geſetzt!“ „ 

„Na, dann will ich mal anfangen,“ ermannte ſich Kuna 
„und meinen fünften Schiffbruch zum beſten geben.“ 


bein laudes 2 vo ’ 


Zetfe räufperte fi und ftedte eine ridtine Preisricter- 


miene auf, Die andern grinſten und ſpitzten Ohren. 

„Wir ſetlen alſo glücklich mit unſerm Albatros von 
Gorontalo los und kommen unter die Molukken. Alle 
Segel beigeſetzt, kriegen wir jo einen bannig ſteifen Taifun, 
Windſtärke ſiebzehn bis zwanzig. Wir machen gut unſere 
dreißig Meilen Fährt. Da ſchlägt uns die See das Ruder 
glatt weg. 

Der Kapitän war ein furchtbar dummer Kerl. 

„Herrſchaften, Herrſchaften!“ ſchreit er. „Jetzt holt uns 
der Düwel.“ 

„Es gibt keinen Düwel!“ brüll' ich ihn an. 

„Kannſt du das auf deinen Eid nehmen?“ wimmert er. 

„Da kannſt up ſpeen!“ ſprach ich und hob zwei Finger. 
„Wo ich doch eingeſchriebenes Mitglied des Hamburger 
Freidenkervereins bin.“ 

„Donnerſchlag!“ lachte Tetje und hieb mit der Fauſt auf 
die Back, daß die Pinke einen Sprung machte und ganz 
ängſtlich klimperte. „Das trau ich auch dem Düwel zu!“ 

Aber Kund war nun einmal in großer Fahrt und ließ 
ſich nicht aus dem Kurs brugen. 

„Der Kapitän kiekt mich groß an,“ fuhr er fort und 
ſchlug ſich auf die Bruſt. „Ja, kiek du man,“ ſag' ich zu ihm. 
„Wenn du auch auf Schule gegangen biſt, gelernt haſt du 
nicht viel. Und was du gelernt haſt, das haſt du wieder 
vergeſſen. Ich will dir wohl weiſen, wie man das Schiff 
ohne Ruder auf dem Kurſe hält.“ „Wie willſt du denn 


das machen?“ „Das wirſt du gleich ſehen. Aber erſt muß 


ich das Kommando haben.“ „Hier haſt du es!“ Da hatte 
ich es. Nun war ich Albatros⸗Kapitän. „Alle Mann an 
den Beſanbaum!“ kommandierte ich. Eins, zwei, drei ſind 
alle da. Der Alte faßt mit an. „Jetzt paßt auf!“ inſtruier' 


ich fie. „Giert das Schiff nach Steuerbord, ſchmeißt ihr den 


Baum ſteuerbord, giert das Schiff nach Backbord, ſchmeißt 
ihr ihn backbord.“ „Mein Gott!“ ſchreit der Alte und tippt 
ſich an die Stirn. „Auf die einfachſten Sachen kommt man 


ö immer zu allerletzt.“ 


„Junge, Junge, kannſt du lügen!“ ſtammelte Karſten, 
und ſeine Haare ſträubten ſich voll Bewunderung nach allen 
Strichen der Windͤroſe. 

„Na, kurz und gut,“ prahlte Kuno weiter. „Der Kapi⸗ 
tän fiel mir dann um den Hals und ſchrie: „Kuno, du Haft 
das Schiff und die Ladung und uns alle vom ſicheren 


Untergang gerettet. Du mußt mit mir eine Buddel trin⸗ 


ken!“ Und das konnte ich ihm doch nicht gut abſchlagen. 
Aber aus der einen Buddel wurden ſieben. Feinſter 
Jamaikarum. Und als wir wieder an Deck ſind, iſt der 


Taifun vorbei. Da wollte ich dem Kapitän das Kommando 
zurückgeben. Aber er wollte es nicht nehmen und ſchrie 
immerfort: „Kuno, um alles in der Welt, tu mir den 


einzigen Gefallen und behalt es.“ „Nicht zu machen!“ Da 
fiel er vor mir auf die Knie. Aber ich blieb unerbittlich. 
Da könnte ja jeder kommen und mir feine Arbeit aufhalſen. 
„Du bleibſt an Deck“, ſag' ich zu ihm, „und ich geh' zur 
Koje. Wenn wieder dicke Luft iſt, kannſt du mich ja wecken.“ 
Und richtig! Ich bin eben eingeſchlafen, da ſteht der Kapi⸗ 
tän vor mir und zittert am ganzen Körper. „Was iſt denn 
ſchon wieder los?“ frag' ich ihn. „Ach, mein lieber, herzens⸗ 
guter Kuno“, bibbert er mich an. „Leewärts gerade auf 
unſerm Kurs kommt eine Inſel auf.“ „Fahr' ihr doch aus 
dem Wege.“ „Ich hab' doch kein Ruder.“ „Ha!“ lach' ich ihn 
aus, „Kopf, Genie und Ellenbogen! Mit dem Ruder zu 
ſchippern, das iſt kein Kunſtſtück. Aber ohne Ruder, nur 
mit dem Beſanbaum, da zeigt ſich erſt, wer den richtigen 
Seemannsverſtand hat. Du biſt wirklich genau ſo dumm, 
wie du lang biſt. Laß das Schiff nach Steuerbord gieren 
und ſchmeiß den Baum backbord.“ Er nimmt die Beine in 
die Hand, und ich dreh' mich auf die andere Seite. Nach 
einer Weile ſpür' ich, wie der Albatros mit ſeinem Achter⸗ 
teil ganz ſachte über einen Felſen wegrutſcht. Das war die 
Inſel. So kamen wir bei all den gottsverdammigten Mo⸗ 
lukken vorbei in den Indiſchen Ozean. Da bläſt uns auf 
einmal fo ein banniger Südweſtmonſun platt back ins 
Laken. „Kuno!“ winſelt der Kapitän. „Wir mitſſen einen 
Nothafen anlaufen.“ „Halt bloß den Sabhel!“ jan ich zu 
ihm. „Du mit deinem Nothaſen! Ich ſetz dich ab! Ich de⸗ 
gradier' dich. Du biſt jetzt Schiffsjunge und mußt wieder 
von vorn anfangen.“ Nun war ich erſt richtiger Kapitän 
an Bord. Das feinfte Eſſen muß mir der Koch aufbacken. 


Der neue Schiffsjunge braut mir immer einen Grog nach 


. 


dem andern, und bie Deider Steuerleute putzen mir die 
Stiefel, Bloß, damit ich ihnen nicht den Sextanten vor Öle 
Füße ſchmeiße. Und ich tu' ihnen auch den Gefallen und 
bleib' auf dem Poſten und bring' den Albatros glücklich bis 
zum Kap der Guten Hoffnung. Es war ein banniges Stück 
Arbeit. In Kapſtadt laß ich dem Albatros ein neues Ruder 
einſetzen, um endlich meine Ruhe zu haben.“ 

„Das verſteht ſich!“ nickte Jan ſachverſtändig. „Man 
kann doch nicht immerzu mit dem Beſanbaum kreuzen und 
ohne Ruder bei dem Winde liegen.“ . 

„Wir kommen auch glücklich über die Linie. Aber kaum 
ſind wir auf der Höhe von Mogador, da kommen drei Fre⸗ 
gatten auf uns zu und kreiſen uns ein. „Das ſind Marok⸗ 
kaner!“ ſagt der Erſte. „Die wollen was von uns!“ ſagt 
der Zweite. Da fingen fie drüben an zu ſignaliſieren. „Iſt 
Kuno Leek aus Hamburg an Bord? Muß ſofort ausgelie⸗ 
fert werden.“ „Ihr könnt mich ſonſtwo!“ laß ich zurück⸗ 
geben. „Dann eröffnen wir das Bombardement!“ drohen 
fie fünſch. „Kuno, laß fie man ſchießen!“ ſchreit die ganze 
Beſatzung wie aus einem Munde. „Wir geben dich nicht 
her! Wir laſſen uns lieber in Stücke hauen!“ Das war die 
deutſche Treue. „Nein!“ rief ich kurz entſchloſſen. „Das 
kann ich niemals zugeben, daß meinetwegen jemand zu 
Schaden kommt.“ 

„Das iſt die andere Seite von der deutſchen Treue!“ be⸗ 
merkte der Koch weiſe. 

„Soll wohl fein!“ fuhr Kuno fort. „Und da ich nicht 
die geringſte Ahnung hatte, was ſie von mir wollten, ließ 
ich zurückſignaliſieren und anfragen, was ich denn ausge⸗ 
freſſen hätte. „Kuno Leek iſt auf teſtamentariſchen Befehl 
des verſtorbenen Sultans zum Kalſer von Marokko gewählt 
worden.“ Da hatte ich den Salat! So was wird einem doch 
nicht alle Tage geboten. Ich entſchloß mich alſo, dieſen ver⸗ 
ſtockten Heiden die Segnungen der chriſtlichen Kultur zu 
vermitteln, und nahm Abſchied von meinen Leuten. 
„Weinet nicht!“ ſprach ich zu ihnen. „Wenn mir's nicht 
paßt, dann hau’ ich ab ohne zu kündigen. Glückliche Reiſe 
und auf geſundes Wiederſehen in Homburg!“ Dann ließ ich 
mich mit dem Langboot an Bord der größten Fregatte brin⸗ 
gen. Wie ich den Fuß an Deck ſetze, fallen alle Marokkaner 
vor mir nieder und plärren: 


„Ellri, ſellri, ſippriſa 

Sippri ſappri ſumm 

Akka bakka bonaknakka 

Akka bakka bumm 

Allah il Allah backſchiſch bis malla 

Techtelmechtel ſchrumm!“ 

-Das heißt auf deutſch: Lang lebe der neue Kaiſer und 

Sultan von Marokko und Umgegend.“ 
„Großartig, Kuno!“ rief Tetje. „Wenn du jo weiter— 

machſt, kriegſt du die Pinke.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Seh Bunte Chronit E 


Unglück im Glück. 


Eine junge Amerikanerin, Miß Nina Fild, hatte das 
Glück, bei einer Dubliner Renn⸗Lotterie eine Million Mark 
zu gewinnen. Sie gab ihre Stellung in Newyork auf und 
reiſte nach Dublin, um ihren Gewinn abzuholen. Als ſie 
das Lotterie⸗Bureau betrat, bemerkte ſie, daß ſie ihr Ticket 
verloren hatte. Das junge Mädchen war untröſtlich, aber 
die Beamten hatten Mitleid und ſtellten ihr eine Summe zur 
Verfügung, von der ſie ein halbes Jahr lang in Irland 
leben kann. Wenn ſich in dieſer Zeit niemand mit dem 
Ticket melden und Auſprüche erheben ſollte, ſoll dem jungen 
Mädchen die Summe ausgezahlt werden. Sollte der Schein 
vorgezeigt werden, ſo müßte Miß Fild beweiſen, daß er 
eigentlich ihr Eigentum iſt. Dieſer Beweis dürfte aber kaum 
durchzuführen ſein. Das junge Mädchen hält ſich in einem 
kleinen Hotel verſteckt, um vor neugierigen Beſuchern ge⸗ 
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